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Sven Jäger

Datierte freigeformte Schüsseln der jüngeren 
Kaiserzeit aus Heddesheim und Beobachtungen 
zur Technikentwicklung germanischer Keramik

Einleitung
Bevor ich in die Materie einsteige, möchte ich 
vorab Worte des Dankes an die Jubilarin richten 
und zugleich in das Thema einleiten: Im Januar 
2014 holte sie mich als Nachwuchswissenschaft-
ler, der kurz zuvor seine Dissertation abgegeben 
hatte, an die Reiss-Engelhorn-Museen Mannheim. 
Meine Aufgabe während des Volontariats war die 
Dokumentation und systematische Erfassung der 
merowingerzeitlichen Keramik des Hermsheimer 
Bösfelds (Mannheim-Seckenheim). Praktisch ver-
anlagt und große Materialmengen nicht scheuend, 
machte ich mich rasch an die Arbeit, freute ich mich 
doch, als Kaiserzeitler in einem merowingischem 
Gräberfeld Süddeutschlands derart viel Keramik 
vorzufinden, die es über die Stempel und Gefäß-
typen erlauben würde, eine eigenständige Relativ-
chronologie aufzubauen.1 Als Quereinsteiger in die 
Welt reich ausgestatteter merowingischer Reihen-
gräber war es für mich ein Glück, bei der Jubilarin in 
die „Lehre“ zu kommen: Keine meiner Fragen – ob 
praktisch oder theoretisch, ob zu Metall-, Knochen- 
oder Keramikobjekt – blieb unbeantwortet.  
 Doch wie ich bereits beim Literaturstudium wäh-
rend meiner Dissertation zum 3. bis 5. Jahrhundert 
zwischen Rhein, Neckar und Enz gelernt hatte, sind 
das Wissen und die Erfahrung der Jubilarin nicht 
auf die Merowingerzeit und die Gräberfeldarchäo-
logie begrenzt: Während ihrer Arbeit im Heil-
bronner Museum arbeitete Sie neben den frän-
kischen auch die frühalamannenzeitlichen Funde 
aus dem Stadtgebiet auf.2 Im Publikationsprojekt 
zum Runden Berg bei Bad Urach (Lkr. Reutlingen) 
reichte der Blick bis ins 4. Jahrhundert zurück. Die 
Ergebnisse zu den Metallartefakten, Glasfunden, 
Knochen- und Tonobjekten waren bedeutend, 
denn sie zeigen ein Ende der Höhensiedlung spä-
testens im frühen 6. Jahrhundert an und schlie-
ßen zumindest punktuell die Lücke zwischen der 
frühalamannenzeitlichen und frühmerowingischen 
Besiedlung in Südwestdeutschland.3 Weniger 
bekannt ist, dass sich die Jubilarin gemeinsam 

mit ihrem Ehemann Robert Koch intensiv mit der 
jüngerkaiserzeitlichen Keramik befasst hat und die 
Erkenntnisse mit der Publikation des Materials aus 
Forchtenberg-Wülfingen (Hohenlohekreis) vor-
legte.4 Neben einer katalogartigen typologischen 
erfolgte noch eine Beurteilung in Hinblick auf 
die Keramiktechnik, was in einer differenzierten 
Warengliederung mündete. Auch wenn damals 
keine zusammenfassende Synthese erfolgte, war 
gut zu erschließen, dass bestimmte technische 
Merkmale der freigeformten Keramik im Verlauf 
der Zeit Veränderungen erfuhren. Aus dieser Beob-
achtung und den Erkenntnissen von Christel 
Bücker5 folgte damals ein Impuls für meine Dis-
sertation, der mich bis heute beschäftigt: Ist eine 
technologische Veränderung an der freigeformten 
Keramik des 1. bis 5. Jahrhunderts überregional 
zu erkennen, und lassen sich daraus grobe Datie-
rungen ableiten? Wenngleich eine vergleichbar 
diffizile Warentrennung wie in Forchtenberg-
Wülfingen aufgrund der großen Fundmengen aus 
Siedlungsgrabungen in der Regel nicht möglich 
ist, so lässt sich die These, dass die germanische 
freigeformte Keramik sichtbaren technischen Ver-
änderungen unterworfen war, in gröberem, aber 
nicht minder aussagekräftigen Maßstab weiterver-
folgen. Als Versuchsträger soll an dieser Stelle das 
freigeformte Keramikmaterial der 2014 ausgegra-
benen Nordsiedlung von Heddesheim „Frechten“ 
herangezogen werden, da sie aufgrund ihrer lan-
gen Laufzeit vom 1. bis zum 4. Jahrhundert beste 
Voraussetzungen dafür bietet, die technischen 
Entwicklungen durch eine Langzeitbeobachtung 
nachzuzeichnen.6 Das Ende des freigelegten Teils 
der Nordsiedlung wird durch eine als Planierung 
angesprochene Schicht markiert. Sie wurde wäh-
rend der Ausgrabungskampagnen – eine flächige 
Aufnahme der Schicht war technisch nicht möglich 
– an mehreren Stellen der Grabung sowohl im Pla-
num als auch in den Profilen dokumentiert. Ange-
sprochen wurde sie als bis zu 30 cm starke, sehr 
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kompakte dunkelbraune Schicht mit zahlreichen 
aber kaum abgerollten Fundeinschlüssen.7 Metall-
objekte waren selten. Dafür ist eine sehr große 
Zahl zum Teil gut erhaltener, scharf gebrochener 
Keramik aus der Schicht geborgen worden, darun-
ter neben freigeformter Keramik und einfacher 
provinzialrömischer Gebrauchsware importierte 
Urmitz-Keramik (Abb. 1,1), die sogenannte oran-
getonige Ware (Abb. 1,2), marmorierte Scherben 
(Abb. 1,3), Speicherer Ware (Abb. 1,4) sowie Brau-
ne Nigra (Abb. 1,5). Diese Importe sind die jüngs-
ten Stücke aus der Planierschicht. Mayenartige 
Keramik oder spätkaiserzeitliche Terra Nigra war 
nicht darunter.  Zwei Münzen aus der Planierung8 
runden das Bild ab und zeigen gemeinsam mit der 
Keramik, dass sie nach den bisherigen Grabungs-
ergebnissen frühestens 337-41 n. Chr., allerspäte-
stens in der frühen zweiten Hälfte des 4. Jahrhun-
dert entstanden sein kann.

Ort durchgängig ist und sie damit Entwicklungs-
etappen aufzeigen kann.
 Germanische Keramik: Freigeformte Töpfer-
waren sind auch im provinzialrömischen Kontext 
bekannt, allerdings kommt diese unverzierte und 
an einfache Gebrauchsformen gebundene Kera-
mik nördlich der Enz nur noch sporadisch vor.9 
Nördlich des Neckars ist sie bislang nicht belegt. 
Die in Heddesheim vorgefundene Keramik ist sehr 
heterogen. Die zwischen hell und dunkel chan-
gierenden  Erdfarbtöne weisen auf einen Gru-
benbrand und die zum Teil extrem starke Mage-
rung auf recht schlechten Tonrohstoff  hin. Fein 
geglättete und oftmals polierte Feinkeramik zeigt, 
dass die Stücke auch im Haushalt als Tischgeschirr 
eingesetzt worden sind. Ebenfalls ist die Oberflä-
chenbearbeitung und Dekoration der Gefäße sehr 
vielfältig. Sie reicht von einfachen Riefen, Riefen-
bündeln über  Wulstgruben, Kammstrich bis hin zu 
Kerbbändern und Einstichen. Diese Merkmale zei-
gen deutlich an, dass es sich bei der freigeformten 
Keramik in Heddesheim nicht um provinzialrö-
mische Produkte handelt, da dort – abgesehen von 
einfachen Gefäßanrauungen durch Besen- oder 
Kammstrich – vergleichbare Verzierungen nicht 
auftreten. Angehängt an die regionalen Funde, ist 
das Material aus Heddesheim dem neckarsuebi-
ischen bzw. oberrheingermanischen (1. bis 3. Jahr-
hundert) einerseits und dem frühalamannanzeit-
lichen Material (3./4. Jahrhundert) andererseits 
zuzuordnen. Kurzum: Es handelt sich um Material 
germanischer Prägung.
 Kontinuität: Die freigeformte Keramik ist über 
den gesamten ausgegrabenen Bereich der Nord-
siedlung verbreitet. Belegt ist sie in allen Befund-
arten, angefangen von einfachen Pfostenlöchern 
und Gruben bis hin zum Grubenhaus (Abb. 2). 
Die Fundzahl ist im Vergleich mit der provinzial-
römischen Keramik in der Regel deutlich gerin-
ger. Dennoch handelt es sich im Verhältnis um 
ansehnliche Scherbenzahlen und um Stücke mit 
scharfen Bruchkanten, sodass es sich bei der 
Mehrzahl um befundechte und nicht um sekun-
där verlagerte Stücke handeln wird. Beobachtet 
werden konnte zudem eine starke Schwankung 
beim quantitativen Verhältnis von provinzialrö-
mischer zu freigeformter germanischer Keramik, 
die möglicherweise im Zusammenhang mit der 

Prämissen
Bevor die Technik der freigeformten Keramik 
beschrieben werden soll, muss für die Argumenta-
tion eine Prämisse gesetzt werden. Damit nicht im 
übertragenen Sinn „Äpfel mit Birnen“ und somit 
zwei ungleiche und inhaltlich nicht miteinander 
verbundene Keramikgruppen verglichen werden, 
muss einerseits abgeklärt sein, ob die als Vergleich 
herangezogene freigeformte Keramik aus dem 
gleichen kulturellen Kontext stammt, und ande-
rerseits, ob die Entwicklungslinie der Keramik vor 

Abb. 1 
Importwaren des 3. und 
der ersten Hälfte des  
4. Jahrhunderts in  
Heddesheim   
Reiss-Engelhorn-Museen 
Mannheim 
Fotos, Zeichnung und 
Montage: Sven Jäger
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Christina Jacob

Fränkische Funde aus Heilbronn – Fibel und Schild
Zahlreiche fränkische Funde des 6. und 7. Jahrhun-
derts wurden in Heilbronn entdeckt und publiziert. 
Bei den Städtischen Museen werden vor allem 
Objekte aufbewahrt, die vor dem Zweiten Welt-
krieg und in den 1950er bis 1970er Jahren ent-
deckt wurden (Koch 2017). Detailfragen und neue 
Untersuchungsmethoden geben immer wieder 
den Anstoß, die Objekte neu zu betrachten.
 Die Goldscheibenfibel vom Heilbronner Frie-
densplatz wird dominiert von den Almandi-
nen und den Ornamenten aus Filigrandraht. Sie 
wurde 1901 gefunden. Die „Durchleuchtung“ des 
Objektes zeigt erstaunliche Details. Das Grab des 
Horkheimer Reiters ist 1969 ausgegraben worden. 
Hier liefern die Untersuchungen der Knochen neue 
Informationen. Im Rahmen einer Nacharbeitung 
des Schildes entwickelten sich neue Überlegungen 
zur Rekonstruktion der Schildfessel.

Die Goldscheibenfibel von Heilbronn, 
Friedensplatz
Die Gewandspange wurde bei der Grundsteinle-
gung der Friedenskirche entdeckt. Sie ist 1953 
vom Württembergischen Landesmuseum erwor-
ben worden. Die technischen Details geben 
Fotos gut wieder: Filigrandrähte trennen jeweils 
zwei Ringe um die Mittelzelle. Eine exakte Wie-
dergabe bietet auch die Mikrocomputertomo-
graphie, die in der BMB, der Gesellschaft für 
Materialprüfung mbH in Heilbronn, angefertigt 
wurde. In der Vorderansicht zeichnen sich deut-
lich die Niete ab, die die goldene Auflage auf der 
Grundplatte befestigen (Abb. 1). Die Grundplat-
te selber ist nicht dargestellt, so auch nicht das 
Wabenmuster des Goldblechs unter der Mittel-
zelle mit dem Almandin. Hierfür bedarf es einer 
höheren Strahlenenergie (Berg 2018). Zusätzliche 
Informationen zur Dreidimensionalität liefert die 
Seitenansicht (Abb. 2). Gut zu erkennen sind die 
unterschiedlichen Höhen der Zonen sowie der 
Verzierungselemente aus Filigrandraht und der 
Zellen mit Almandin und Glaseinlagen.
 Die Fibel stammt wohl aus einem Grab vom 
Ende des 6. Jahrhunderts, das zum fränkischen 
Bestattungsplatz in Heilbronn gehörte. Dieser 
erstreckte sich vom Friedensplatz bis zur Goethe-

straße. Es konnten etwa 18 Gräber mit 50 Funden 
zugewiesen werden (Koch 1994, S. 19).
 Eine weitere Goldscheibenfibel kam beim Haus-
bau 1900 zusammen mit dem Bruchstück eines 
Ohrringes, zwei Spangenfibeln, einer Zierscheibe 
und einer Perlenschnur, einer Haarnadel, Schuh-
schnallen und einem Bronzebeschlag zu Tage. Die 
Tongefäße wurden nach den Angaben von Alfred 
Schliz zerschlagen. Nur die Kopie der Fibel, eine 
Bügelfibel und eine Zierscheibe haben die Zerstö-
rungen des Zweiten Weltkrieges, wenn auch zum 
Teil sekundär geglüht, überstanden.
 Die beiden Filigranscheibenfibeln sind sich sehr 
ähnlich, die Vorbilder stammen aus dem byzanti-
nischen Raum. Vermutlich wurden sie in derselben 
Goldschmiedewerkstatt gefertigt.
 Goldscheibenfibeln wurden auch in Heilbronn-
Horkheim gefunden (Koch 1994, S. 50-52). Das 
Stück aus Grab 18 ist mit Glassteinen verziert. Ein 
besonderes Exemplar ist die vierpassförmige Fibel 
mit einer Gemme in der Mitte. Diese Gewand-
schließen wurden den Frauen im 7. Jahrhundert 
ins Grab gelegt (Koch 1994, S. 48).

Der Schild des Horkheimer Reiters
Das 1969 geborgene Grab 39 von Heilbronn-Hork-
heim gehört zu den Preziosen der Archäologischen 
Sammlung der Städtischen Museen Heilbronn. Es 

Abb. 1  
Computertomographie 
der goldenen Filigran-
scheibenfibel von Heil-
bronn, Friedensplatz, 
Grab 4 
Vorderansicht 
Untersuchung und Bild: 
BMB, Gesellschaft für 
Materialprüfung mbH in 
Heilbronn, 2017
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ist die einzige frühgeschichtliche Bestattung der 
Region, die ungestört war, vollständig geborgen 
wurde und gut dokumentiert ist. Die wissenschaft-
liche Veröffentlichung erfolgte 1973 von Ursula 
Koch (Koch 1973). Nach der Präsentation in der 
Dauerausstellung der Städtischen Museen Heil-
bronn 1991 fertigte Monika Koch Rekonstruktions-
zeichnungen an, die bei museumspädagogischen 
Veranstaltungen zur Illustration dienten. Auch 
haben wir eine Nachbildung des Schildes herstel-
len lassen. In diesem Rahmen wurde immer wie-
der über Details diskutiert, die in die Darstellungen 
einflossen. Mittlerweile bietet eine interaktive 
Dokumentation in der Ausstellung Informationen 
zur Fundgeschichte (Abb. 3) und zu den Beigaben. 
Auch eine Zeichnung des Schildes mit Ergän-
zungen der organischen Materialien ist integriert. 
2017 wurde von einem Privatmann eine möglichst 
exakte Rekonstruktion des Schildes angestrebt. 
Hierbei ergaben sich neue Fragestellungen.
 Bei der Ausgrabung wurden von der Schild-
fessel zwei „löffelförmige“ Gebilde geborgen. In 
einer Detailskizze ist die Lage genau dokumentiert 
(Akten Heilbronn). Das größere Stück lag vor, das 
kleinere im Inneren des Schildbuckels. Ursula Koch 
beschreibt die Stücke 1973 folgendermaßen: „zwei 
Fragmente von der Schildfessel, bandförmige Sei-
tenstangen und zwei große, runde Platten, von 
denen eine noch den Niet mit flachem rundem 
Kopf, kurzem vierkantigem Stift und quadratischer 
Gegenplatte aufweist; der Niet war für 6 mm 
starkes Holz vorgesehen“ (Koch 1973, S. 28. Abb. 
9, 8-9). Auf der Abbildungstafel sind die beiden 
Platten jeweils als Abschluss der bandförmigen 
Seitenstangen dargestellt. Wir rekonstruierten 
eine kurze Schildfessel: bei der Nachbildung mit 
gewölbtem und verstärktem Mittelstück, bei der 
Rekonstruktionszeichnung mit Lederumwicklung. 

Beim exakten Nachschmieden der Objekte zeigte 
sich nun, dass mit einer so gestalteten Schildfessel 
eine Handhabung des Schildes nicht möglich ist. 
Hinzu kommt, dass der Schildbuckel lediglich einen 
inneren Durchmesser von 8,4 cm besitzt. Beim Ver-
gleich der anderen Schildfesseln aus den Horkhei-
mer Gräbern 14, 20 und 27 kamen Zweifel in Bezug 
auf die bisherige Rekonstruktion auf. In keinem Fall 
ist eine Schildfessel vollständig erhalten. Das Mit-
telstück der Schildfesseln besitzt jeweils nach innen 
hochgebogene Grifflappen, die eine Griffschale zum 
Umfassen des Holzgriffes bilden. Auf beiden Sei-
ten sitzen nach einer Verjüngung zwei runde Plat-
ten mit Nieten. Sie dürften im Abstand das Innere 
des Schildbuckels aufgenommen haben, damit sie 
auf dem Holzschild befestigt werden konnten. Der 
Abschluss der bandförmigen Seitenstange mit einer 
kleineren Platte ist nur in Grab 14 erhalten.
 Zwar unterscheidet sich der Schildbuckel aus 
Grab 39 von den anderen Exemplaren aus den 
fränkischen Gräberfeldern in der Region. Das 
bedeutet aber nicht, dass die Gestaltung der 
Schildfessel ebenso in technischen Details abwei-
chen muss. Verzierungen wie an der Platte des 
größeren Schildfesselbruchstückes mit gekerbten 
Dreiecken am Rand kommen bei anderen Schild-
fesseln in der Region allerdings nicht vor. Erstaun-
lich ist es, dass ausgerechnet das Mittelstück, das 
bei den anderen Gräbern meist vorhanden ist, 
sich nicht erhalten haben sollte. Einen Hinweis 
auf die Platzierung der Platten auf dem Holzschild 
könnten auch die Längen der Nietnägel geben. 
Für die fünf Schildnägel gibt Ursula Koch eine 
Stiftlänge von einem Zentimeter an. Der Niet der 
Schildfessel „war für 6 mm starkes Holz vorgese-
hen“ (Koch 1973, S. 28).
 Die Maße der vergangenen Teile eines Schildes 
können anhand einiger Exemplare rekonstruiert 
werden. Ein hölzerner Schild mit einem Durchmes-
ser von 81 cm hat sich in Grab 233 von Oberflacht 
erhalten. Er besteht aus sieben Brettern aus Erlen-
holz mit Nietlöchern für den Schildbuckel und die 
Fessel. In der Mitte befindet sich der Ausschnitt für 
die Hand (Schiek 1992, S. 89). Die größte Brettstär-
ke betrug 0,7 cm. Der Lederbezug, der Schildbu-
ckel und die Schildfessel sind nicht erhalten.
 Schilde waren, wenn dies bestimmbar war, aus 
Pappel, Birke oder Esche gefertigt. Die Teile waren 

Abb. 2 
Computertomographie 
der goldenen Filigran-
scheibenfibel von Heil-
bronn, Friedensplatz, 
Grab 4 
Seitenansicht 
Untersuchung und Bild: 
BMB, Gesellschaft für 
Materialprüfung mbH in 
Heilbronn, 2017


